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Natur

Ueber die Ernährung der Pflanzen.
Von Theob. b·eSaussure, vorgelesen dem wissenschaftlichenCon-

gresse Frankreichs in dessenbneunterSitzung zu Lyon im Septem-
er 184l.

Unter den vom wissenschaftlichen Congreßaufgestellten
Fragen besindet sich folgende:
«Können die ternären und quaternärenorganischen Pro-

ducte, nachdem sie durch die Wurzeln aufgesogen worden

sind, von den Pflanzen assimilirt werden?«

Indem man hier nur die ternären und quaternären
Stoffe in Betracht zog, setzte man mit Recht als ausge-
macht voraus, daß die Firirung der Grundbestandtheile des

Wassers und die Zersetzungder Kohlensäuredurch die Pflan-
zen statthabe.

·

Von den ternären oder quaternärenorganischen Sub-

stanzen, welche zur Ernährungder Pflanzen dienen können,

hat man rücksichtlichder Theorie des Düngens den Humus
und die in Wasser auflöslichen organischen Stoffe, welche
in einem fruchtbaren Erdreiche enthalten sind, für die wich-
tigsten zu halten , und mit diesen werde ich mich hier be-

schäftigen.
Der reine Humus ist in Wasser nicht auflöslich- und

wenn ich demselben in Betkess der Pflanzen Nahrungsfähig·-
keit zuschreibe, so gilt dieß von dessenAuflösungen in alka-

linifchen Stoffen.
Der Humus ist kein sich in seiner Zusammensetzung

gleichbleibender Stoff, sondern seine Beschaffenheitändert je
Mich der Natur der Substanzev , Aus denen er entstanden
ist- mehr oder weniger ab. Er kann Skickstoff enthalten
Od» Uichtz allein letzterer ist darin gemeiniglich in demselben

Zustandewie im Torse vorhanden. Man hält im Allge-

Useknestdafüher könne sich in reinem Wasser bilden- allein
die Mitwirkungdes Sauerstofsgases und gewisser zusam-
mmgesspbkskKörper, als Sulpbate Und Sulphure, ist zU

dessenCllkplckslllngerforderlich. habi-WelßktilmelkSäng

spcgneänöjmemseiner Lust beraubten Wasser mehrere Jahre
e·0- 5 .
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hunde.

lang unter einem mit Quecksilber luftdicht verschlossenenRe-

cipienten stehen lassen, und das Holz hat nicht die gering-
ste Farbenveränderungerlitten, während dasselbe unter ge-
wöhnlichenUmständenfeine weiße Farbe bekanntlich so schnell
einbüßt.

Die Hauptkennzeichendes Humus sind dessen schwarze
Farbe, seine leichte Lösbarkeit durch kohlensaure Alkalien,
und die Fällung desselben in Gestalt eines braunen, flockigen
Pulvers durch verdünnte Salzsäure.

Ehe ich von der Assimilation des Humus durch die

Pflanzen handle, will ich darauf aufmerksam machen, daß
die aufgestellte Frage eine Voraussetzung involvier, deren

Richtigkeit zuvor eine nähere Prüfung erheischt. Es wird

nämlich darin angenommen, daß die im Erdboden enthalte-
nen organischen Stoffe von den Wurzeln aufgesogen wer-

den; daß dieß geschehe, ist aber nicht erwiesen; vielmehr
läugnen es mehrere Physiologen, namentlich Hartig (ver-

gleiche Liebig’s Organische Ehemie), ganz entschieden.
Durch die mit farbigen Flüssigkeitenangestellten Ber-

suche, um den Lauf des Saftes in den Pflanzen zu bestim-
men, hatte man jedoch in Erfahrung gebracht,-daß der Saft

in den Holzgefästenbis in die Knospen und Blätter in die

Höhe steigt; allein die meisten dieser Wirkungen sind M

Pflanzen beobachtet worden«die man ihrer Wurzeln beraubt
hatte, so wie mit Auslösungen,die zur Ernährung M· GO-

wächsenicht geeignet waren, da man diesen letztern PUMt
dabei durchaus nicht berücksichtigte.

llm zu untersuchen, ob die Pflanzen die Extracte des

Erdreichs und die Humus-Solutionen als Nahrungsstoff-e
absorbiren können,hat Herr Hartig folgkadeVersuchean-

gestellt. Er nährte junge Pferdebvhtlmpflcmzcben(fåves)
mit einer stark gefärbtenAuflösung von humussaurem Kali,
die sich in Glasröhren von 9 MkMMs Durchmesserund 81

Millim. Höhebefand, welche Es GMMMen dieser Flüssig-
keit faßte-m Die 135 Mitte-m »ho·henPflänzchentrieben

darin Wurzeln und absorbirtenbAUfUJbinnen vierundzwan-

zig Stunden das Doppelte IhkeålGewirhts
an Flüssigkeit.
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Täglich wurde die aufgesogene Flüssigkeitdurch destillirtes
Wasser erseht, und nach Verlauf eines Monates bemerkte

man nicht die geringste Verminderung der Intensität der

Farbe des humussauren Kaii." Folglichjsagt Hartig, ha-
ben »diePflänzchennur Wasser und keinen Hurnus absor-
birn Bei der chemischen ilnalyse der rückständigenFlüs-
sigkeit fand man das Gewicht des Humus nur um Iz Milli-

granim vermindert, und dieser geringe Abgang läßt sich, wie

Hartig meint, sehr wohl auf Rechnung der Humusslöck-

chen sehen, die sich an den Würzelchenniedergeschlagen hatten.
Hieran füllte man dieselben Glasröhren mit einem

siltrirten Derorte von reiner Dammerde und setzte ähnliche
Pferdebohnenpslänzchenhinein. Die Flüssigkeitward durch
die Vegetation selbst nach drei Wochen nicht hell. Hartig
fand auch durchaus keine Verminderung in dem Gewichte
der aufgelösitenStoffe, so wie auch keine Entfärbung der

rückständigenFlüssigkeit, als er denselben Versuch mit hu-
mussaurem Ammonium und humussaurem Nation an-

stellte.
Die Resultate der in Betreff des Vegetationsprocesses

angestellten Versuche sind übrigenszu veränderlich,als daß
man sie ohne strenge Prüfung gelten lassen dürfte. Aus

den Umständen, unter denen Hartig seine Experimente
vornahm, läßt sich schließen,daß die Wurzeln seiner Pflan-
zen krank gewesen seyen: I) weil er die Wurzeln von Pflan-
zen mit 135 Millimeier (5 Zoll Nhein.) hohen Stängeln
in Glasröhren von nur 9 Millim. (4 Linien) Durchmesser
und 81 Millim. (Z Zoll) Höhe einzwängtezL) weil die

Wurzeln, nachdem sie die in jenen Rohren enthaltene Flüs-
sigkeit großentheilsabsorbirt hatten, der Einwirkung der Luft
bloßgestellt waren; Z) weil die schwarze Färbung ihrer
Spitzen darauf hindeutete, daß sie sich im Zustande der Zer-
setzung befanden.

Jch habe diese Versuche in ähnlicherWeise, doch mit

Vermeidung der eben angedeuteten Uebelstände,wiederholt.

Absorption des huniussauren Kali durch Pserdebohnen-
pflanzen (fåves.)

Die Gläser, in welche die Wurzeln eingeführtwur-

den, hatten ini Lichten 22 Millimeter (gegen 10 Linien

Rhein.) Durchmesserund 150 Millim. (57; Zoll) Tiefe.
Sie enthielten 50 Grammen einer Solution von humus-
kohlensaurem Kali, die eine dunkelbraune Farbe hatte, oder

7 Centigranimen von dem trocknen humussauren Salze"),

v) Der Kürze wegen habe ich hier einen zusammengesehtern
Körper schlechthin hUZUUSsaiires Kali genannt. Er ist
eigentlich das Resultat einer Verbindungdes tohlensaiiren Kali’a
mit Humus, der mit vegetabilischenStoffen vermengt war, die

VUFchden Gähriingsprchß·in Unen- miiider hohen Grade ange-
griffen worden. Dies kohlensaiiti Salz wurde bereitet , indem
msm gisiebte Dammerde von MiUddn nebst der Hälfteihres Ge-

wichksan kohlensaurem Kali- DERde Finddein vierzigfachen
GFWlchkSdes letztern an Wasser einige Minuten lang kochen ließ.
Die cSolutionquh dann in hinreichendemGrade mit Wasser
verbannt, um einekafkiAkVegkquion zu unterhalten. Die Men-

ge des zuzuwenden Wassers qu nach dem Alter und der Art
der angewandten Pflanze-s verschieden
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worin die Analyse 18 Milligrammen Humus nachwies.
Neben der so behandelten Pflanze halte man in einem Ge-

fäßevon ganz derselben Beschaffenheit, wie das beschriebene
eine Portion von der Auflösungdes humussauren Kali’s hin-
gestellt, um die Veränderungenzu beobachten, welche diese
Auflösunglediglich in Folge der Verdunstungund der Ein-
wirkung der atmosphäriscbenLuft erleiden würde.

Nach vierzehn Tagen hatte sich das Gewicht der ur-

sprünglich11 Grammen schweren Pflanze um 6 Grammen
vermehrt und dieselbe 135 Grammen von der Flüssigkeit
adsorbirt. Das absorbirte Wasser wurde täglichdurch de-.

stillirtes ersetzt. Die Pflanze hatte Wurzeln getrieben, die

nach ihrer ganzen Länge weiß waren; weder auf ihnen, noch
auf dem Boden des Gefäßes hatte sich der geringste Nie-

derschlag gebildet. Die Flüssigkeitzeigte sich Um Vieles

weniger intensiv gefärbt und ungefähr so blaß, als wenn

man sie mit dem Doppelten ihres Volums an Wasser ver-

dünnt hätte. Diese Resultate sind so auffallend undlso
leicht zu erhalten, daß sich Jedermann ohne Weiteres von

deren Richtigkeit überzeugenkann.

Als man die rückständigeFlüssigkeit, in welcher die

Pfertebohnenpflanzevegetirt hatte im Marienbade abrauchte,
erhielt man 2 Eentigrammen humussauren Kali’s, welches 9

Milligrammen Humus enthielt. Die Pflanze hatte. also
eben so viel Humus adsorbirt, als sich davon in der rück-

ständigenFlüssigkeitnoch vorfand.

Absorption des humussauren Kali’s durch Polygonum
Persicaria, L.

«

Jch henkte die Wurzeln einer 20 Grammen schweren
Pflanze von Polygonum Persicaria in 430 Cubikrenti-
meter humuskohlensaurer Kalisolution ein. Diese Species
eignet sich, da sie an sumpfigsn Orten wächst, zu dieser
Art von Versuchen weit besser,als die Pferdebohne.

Die 430 Cubikcentimeter Solution enthielten 0,72,
Grammen von dein trocknen humussauren Satze. Die

absorbirte Flüssigkeit wurde nicht durch andere erseht.
Nach zehn Tagen hatte sich die rückständigeFlüssigkeitbis

auf 65 Cubikcentimeter vermindert; ihre Fnkbe War dunkler-
als die ursprünglicheSolution, weil gesunde Pflanzen von

dem Wasser eine verhältnißmäßiggrößereMenge absorbiren,
als von den darin aufgelös’tenStoffen.

Das Gewicht der Pflanze hatte sich Uni Zz Gram-

men vermehrt. Das von ihr absorbirte, trockne-,MINIS-

saure Kali mußte, dem Gewichte des Rückstandes zufolge,
0,352 Grammen betragen, und darin befanden sich 43

Milligranimen Humusz ebensoviel hatte das hUMUSsaure
Kali vor stattgefundener Absorpiion enthalten; denn die Zu-
sammensetzung der humussauren Salze findet nicht nach
ronstanten Verhältnißtheilenstatt.

Absorption des Dammerde-Ertracts tl) VUkchPolygonum
Persicarird

Ich ließ gesiebie Haideerde Von Mutan in dem Dop-
pelten ihres Gewichts an Regenwassek zwei Tage lang

——)Die fruchtbare Dem-verde, von welcher hier die drei-e ist-

braiis’t mit Sauren nicht nan nach dem Verbrennen läßt sie
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weichen. Von 100 Grammen der siltrirten Flüssigkeiterhielt
man, nachdemman sie im Marienbade abgeraucht hatte,
einen schwarzlichhraunen, nicht sanken Rückstand, der-

noch waan 0,5·88 Grammen wog, welches Gewicht jedoch
keine Volke Zuverlässigkeitdarbietet. Diese Substanz ent-

hält- Wisdie meisten aus Pflanzenerden gezogenen Extrarte,

keinemVollig ausgebildeten Humusz allein aus der Lösung
schlagt sich bei'm Abrauchen ein unauflöslichesApothem nie-

dsh Welches nichts Anderes als eine Art von Humus ist.
Deßhnlb hat man sie mehr als eine zur Erzeugung von Hu-
mus fähigeAuflösung,als eine neue Auflösung von Humus
selbst zu betrachten. Diese Ertraete sind gemeiniglich stark
mit Stiekstoff geschwängert,und der hier in Rede stehende
war es in vorzüglichhohem Grade.

Zwölf Eentigrammen von diesem Ertrarte wurden mit

100 Grammen Wasser verdünnt,und mit der Hälftedieser
Solution ernährte man, nachdem man sie filtrirt hatte zwei
Eremplare von Polygonum Persicaria. Die andere

Hälfte wurde in ein ähnliches Gefäß gebracht und ohne
Pflanze daneben gestellt. Nach den Tagen, währendderen

man die absorbirte Flüssigkeitdurch Wasser ersetzte, nahm
man die noch völliggesunden Pflanzen heraus, die 7 Cen-
timeter höher geworden waren und Wurzeln getrieben«hat-
ten, welche nach ihrer ganzen Länge weiß waren. Durch

dieBerdampfung der Probehälfteder Solution erhielt man

einen trocknen Ertratt« welcher 39 Milligrammen wog, wäh-
rend dervon der Flüssigkeit,in der die Pflanzen gestanden-
erhaltene Ertract nur 33 Milligrammen wog.

Dieser Versuch bot Übrigensdas Merkwürdigedar,
daß l) die Flüssigkeit,welche zur Unterhaltung der Bege-
tation gedient hatte, ihre Farbe zum Theil einbüßtez L)
diese Flüssigkeitvöllig klar ward, während die daneben ste-
hende Probe sehr trübe wurde; Z) die Pflanzen eine gewaltige
Menge Feuchtigkeit aushauchten, die zuweilen binnen 24

Stunden das szache des Gewichts der Pflanzen betrug, wäh-
rend die äußere Temperatur eine Höhe von etwa 220 Cel-

sius hatte.
Bei meinen Versuchen in Betreff der Absorption der

organischen Ertracte durch die Pflanzen litten die Wurzeln

22 Procent erdige Bestandtheilc und Metalloryde zurück,wel-

che mit verschiedenen Salzen innig vermengt sind. Mit einer

geringen Quantität Wasser nährt sie, selbst wenn die Luft
durch Quecksilber davon abgesperrt ist, und dabei werden Koh-
len- und Essigsäure frei, welche letztere vor der Gährung
nicht darin vorhanden ist- Während sich zugleich ein vorher in

Wasser unanslöslicher Theil der Dammerde in einen auflösli-
chen organischen Stoff umbildet. Dieser Extract enthielt nach
der ersten Mareration, wie es bei dem aus den meisten
Dammrrden der Fall ist, sehr starkgefärbtenTraubenzucker-,
welcher hier etwa ein Viertel bildete; außerdem viel Dextrtne,
eine stickstofshaltige Substanz mit Apothem und einige Spuren
Von ialperersaurein Ammonium- folg-sauremKalk und Kalt.
Er enthielt 143 Procent feines Gewichts an Asche- VDU Wil-
chkr 3 Procent aus in Wasser lösllchen Salzen bestanden-
WåhkendderBerhältnißtheil des kohlensauren Kali’s 10 PM-
Tst War. Auch fanden sich mit Kali versetzterphosphorsaurer
Halk Fan andere alkalinische Satze darin. Der in Wasser
mcht lVSlIchETheil der Asche bestand größtentheils aus pk)06-
photsantem Kalte, Metalloxyden und Kieselerde.

826

der letztern zuweilen, und dieß verrieth sich durch das

Schwarzwerdender Wurzeln, zumal an den Spitzen. In
diesen Fällen verlor die Färbung der Flüssigkeit,während
man den Abgang derselben durch Wasser ersetzte, nicht an
Intensität, und der trockne Rückstandweg zuweilen mehr,
als der, welchen die Flüssigkeitbesessen hatte, ehe sie von

dem Vegetationsprocesseafficirt worden war.

Man wird bemerken, daß bei diesem Protesse zwei ent-

gegengesetzte Einflüsse thätig waren: 1. Die tAbsotPtivn
des Nahrungsstoffesz 2. dessen Ersetzung durch die orga-

nische Substanz, welche sich aus der Zersetzungder Wurzeln
bildete. Wenn der letztere Einfluß das Uebergewicht über
den erstern hatte oder demselben nur völlig das Gleichge-
wicht hielt, ließ sich die durch die Ernährungronsumirte
Menge der Materie nicht ermitteln. Hieran beruhen die
von Hartig erlangten irrigen Resultate.

.

Nachdem ich dargetban habe, daß die Wurzeln Hu-
mus absorbiren, vhabe ich noch dessen Assimilirung durch
die mit jenem Bestandtheile angeschwängertePflanze zu
betrachten. Ein Merkmal dieser Assimilation besteht dar-

in, daß man im Innern der Pflanzen, welche eine sehr in-

tensiv gefärbteAuflösung von humussaurem Kali absorbirt
baben, die dem Humus eigenthümlicheFarbe in weit gerin-
germ Grade bemerkt, als wenn sie eine nicht zur Ernährung
tauglithe Flüssigkeit,z- B., Tinte, absorbirt haben. Die

letztern Flüssikeiten lassen nach ihrer Einführung in die

Pflanzen deutliche Spuren von Färbung erkennen, während
die nährenden Flüssigkeiten, indem sie theilweise zur Assimii
lation gelangen, ihre Farbe einbüßen. Eine 15 Zoll hohe
Pserdebobnenpflanze,deren Wurzeln in ein filtrirtes Decoct
von Brasilienholze, welches man mit etwas Alaun ver-
schärfthatte*), eintauchten, kennte nur ein Fünftel ihres
Gewichts von dieser Flüssigkeitabsorbiren , ohne zu verwels

ken, und vier Fünftel des Stängels färbten sich durch diese
Abforption roth. Eine Pflanze von Polygonum Persi-
caria, welche in derselben Flüssigkeitsehr gut vegetirte und

den Färbestoff derselben absorbirte, ließ keine Spuren des

letztern in ihrem Stängel wahrnehmen, währenddieser sich
durch die Absorption von verdünnter Tinte färbte Und ab-

starb. Der Färbestofs des Brasilienholzes ward offenbar,
indem er theilweise von dem Polygonum assimilirt wurde-

zersetzt, während dieß in der Pferdebohne nicht der Fall
war, weil dieser die fragliche Flüssigkeit als Nahrungsstoff
nicht zusagte.

»

Niemand bezweifeln daß dekEiweißstdffoder das star-
kemehlhaltige Endospermum des Waizens in dem sich ent-

wickelnden Pflänzchensich erschöpftund demselben zur Nah-
rung dient. Solange die Emulsion dieses Vorraths nicht
consumikk ist, wird dieselbe dukch Iodine blezlgefärbt; so-
bald sie aber ganz oder theilweise in MS Pflanbchm überge-
gangen ist, entartet sie, und der Salt des Pflänzchens
zeigt die Anwesenheit der Strick-« wenn man ihn Mit JO-
dine prüft, nicht mehr an. Die Zersetzungder Kohlensäure

t) Aus 100 Gram-non diesesDecocetserhielt man, mittelst Ab-

rauehens im Marienbade, einen Rückstandvon 0,47 Grammen.
21 i·
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und die Fixirung des Wassers scheinen aber zur ersten Ent-

wickelung des Pflänzchensnicht wesentlich beigetragen zu ha-

ben; denn das Gewicht der Pflanze wird dadurch nicht ver-

mehrt, selbst wenn man den Kohlenstoff, den sie verloren

hat, berechnet und l)inzuaddirt. Ihre Ernährung ist dem-

nach fast lediglich der Assimilation der Grundbestandtheile
des Mehls zuzuschreiben.

Dieses Stärkemehlwird allerdings nicht durch die Wur-

zeln in die Pflanze eingeführt; allein es ist auch zur Bege-
tation des- Waizens nicht durchaus nothwendig, denn wenn

man das Endospermum von dem gekeimten Waizen fast
gänzlichablös’t und die Würzelchendesselben in Dammerde

einsetzt, so macht derselbe zwar anfangs in der Vegetation
langsamere Fortschritte, als gekeimter Waizen, den man un-

versehrt gelassen hat, allein späterentwickelt er sich ebenso

gedeihlich, so daß hieraus ersichtlich wird,«daß der durch die

Wurzeln eingesogene Ertrart die stärkemehlhaltigeEmulsion
ersetzt hat« Uebrigens hat die Untersuchung der jungen Ge-

traidetriebe, in denen das Albumen häufig durch Fäulniß oder

Insecten zerstörtwird, die Resultate der obigen Versuche

bestätigt. Da die Assimilation der Grundbestandtheile des

Endospermum erwiesen ist, so ist die des Crtracts aus der

Damme-we, welcher jenes, vermögeseiner Einführung durch

die Wurzeln, ersetzen kann, es ebenfalls-
Ich habe in dem von Polygonum Persicaria und

Veronica Beccabunga (Veåronique cressonnråe), wel-

che ich entweder mit Dammerde-Extrart, oder mit hurnues

saurem Kali ernährt hatte, transpirirten Wasser die von ih-
nen absorbirten Ertrartivstoffe aufzufinden mich bemüht.
Diese unter gewöhnlichen Umständen ganz farblos erschei-
nende Ausdünstung ließ, wenn man deren niedergefchlagene
Tropfen durch Abrauchen eindickte, vermögeder gelblichen
Farbe, die sie alsdann annahm, einige Spuren von orga-

nischen Stoffen erkennen, welche aber nicht 313 von der

Menge betragen, welche die Pflanzen absorbirt hatten. Das

von den auf die angegebene Weise ernährtenPflanzen aus-

gedunstete Wasser enthielt überdem ammoniakalische und

Kalk-Salze; allein das Totalgeivicht dieser sämmtlichenSub-

stanzen betrug in 60 Grammen transpirirter Flüssigkeitnur

8 Miliigrammen.
.

Die Pflanzen von Polygonum Persicaria, welche

mehrere Wochen lang in einem verschlossenen Gefäße mit

Hülfe von Wasser und unter der wechselnden Einwirkung
von Tag und Nacht vegetirt hatten, änderten an der Be-

schaffenheitder mit ihnen eingeschlossenenLuft weder quan-

titativ, noch qualitativ- das Geringste. Sie absorbirten
demnach keinen Stickstoff aus derselben. Ich erwähne die-

ses Resultates (welches sich nach dem Keimen constant zeigt),
um daran zu erinnern, daß die Firirung des in der atmo-

lPhåkksaeenLuft enthaltenen Stickgases durch den Begna-
nomzPMeß keineswegs erwiesen ist, Wiewohl die von Herrn
Bolliiingault vorgenommene Analyse einiger todten

Pflanzen für das Gegenrheic zu sprechenscheint-ex Man
,--—

t) Annales-se chimic et de Hygiun T. 67. p- 5, und T.

69, p. 353.
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hat sich in dieser Beziehung an die unmittelbare Beobach-
tung zu halten; denn die Analyse der todten Pflanzen zeigt
sich mit der Phylkdlvgie der lebenden selten in Uebereinstims
mung. DieseAnalyse ist trügerisch,weil sie über die wäh-
rend des Vertrocknens der Pflanzen stattgefundenenVerände-
rungen keinen Aufschluß giebt und von der Voraussetzung
ausgeht, daß die trockene Pflanze dieselben Elementarstoffe
enthalte, wie die grüne. Die Vertrocknungvermindert, zu-
mal wenn die Luft freien Zutritt hat, die absolute Menge
der Grundstosfeder Pflanze und verändert auch die Peche-le-
nißrheile dieser Stoffe. Die Luft entzieht ihr Kohlenstoffz
Sauerstofsgas wird oft absorbirt, der Eiweißstoffgeschwärzt,
das Elementarwasser vermindert und die Essigsäuredes Saf-
tes verdunstet. Während der anhaltenden Vegetation der

diesen Untersuchungen unterworfenen Pflanzen sterben manche
ihrer Theile ab, treten in Gährung und können dann Stier-

gas firiren. Diese Veränderungenhängen von der Natur
des Gewächsesund mehreren Umständenab, deren nähere
Ergründungunmöglichseyn dürfte.

Wenn Herr Liebig behauptet, die Ernährung der

Pflanzen gehe, selbst auf dem fruchtbarsten Boden, lediglich
durch Firirung des Wassers, Zersetzung der Kohlensäureund

Absorption der Salze von Stätten, so stützt er diese Theorie
auf die Annahme, daß die im Boden enthaltene-n auflbslis
chen organischen Stoffe zur Bewertung der Ernährunguns«
fähig seyen. Bevor wir die von ihm bei dieser Gelegenheit
angeführtenThatsachen beleuchten, wollen wir bemerken-
daß die Pflanzen allerdings ihren organischen Stoff vermeh-
ren können, ohne daß ihnen eine andere Nahrung, als Was-
ser und atmosphärischeLuft zugänglichist; allein wir finden
zugleich, daß die aus dieser Ernährung vervorgehenden ve-

getabilischenProducte für die Landwirthschaft fast ganz werth-
1os sind.

Die für die entgegengesetzteAnsicht angeführtenResul-
tate waren bereits unter andern Formen bekannt und wegen
ihres Mangels an Bündigkeitverworfen worden. So müs-
sen, z. B., diejenigen ausgeschlossen werden, Welche man

mir Pflänzchenerlangt hat, die sich zuerst in Dammerde
entwickelt und dann in Quellivasser(ohne Dammerde)neue

Triebe gebildet haben.
Wenn man dergleichen Pflänzchenanwendet, so rührt

deren Ernährung, abgesehen von den im Quellwasserent-

haltenen fremdartigen Bestandtheilen, großentheilsvon dem

Uebergange der in ihnen bereits enthaltenen organischen
Stoffe in die neuen Triebe her. Man erhältdurchaus ver-

schiedeneResultate, wenn man den Versuch Mit Saameu
macht, deren Entwickelungman lediglich unter dem Ein-

flusse von Wasser und atmosphärischerLuft VOU Statten
gehen läßt. Pferdebohnen. welche ich ans diese Weise be-

handelte, indem ich sie in mit reinem Quarzsande gefüllte
gläserneGefäße legte, konnten nur Das dOpoelte Gewicht
der Bohne an trockenen vegetabilischenStoffen sieh aneignen.
Aus Erbsen, welche ich in derselben Wille behandelte, ent-

standen Pflanzen, die im trockenen Zustande nur sz mal so

schwer wogen, wie die Saamen, aus denen sie hervorgegan-
gen waren, währendsich bei den Erbsenpflanzen,die man
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in Dammerde gelegt hatte, das Gewicht zu dein des Saa-
mens verhielt, wie W : l. Dennoch befanden sich die mit

destillirtem Wasser ernährtenSaamen in gleicher Höhemit
der Bodenoberslächein einem Garten, wo ihnen also die

Ausflüsse der Dammerde zu Gute kamen. Angenommen,
die eben angeführtenBeispiele seyen auch nicht erschöpfend,
sO ist Doch die verhältnißmåßigeWinzigkeit der mit bloßem
Wasser und atmosphcirischerLuft ernährten Pflänzchen,mö-
gen dieselben es nun bis zur Fructification gebracht haben,
oder nicht, eine unläugbareThatsache.

(Schluß folgt.)

Mit-teilen
Ueber den sogenannten Acarus galvanicns(???!!l)

oder Acarus Crossii (Neue Notizen Nr. 20. [Nr.20. d. l.

Bdr.]) enthält die Englische Zeitung Tinies folgende Mittbeiliing:
»und-re Leser erinnern sichwohl noch des Aufsehens, welches im Jahre
1837 die Nachricht erregte, daß Hr. C r o sse in Broomfield die Ausbil-

dung gewisser Insecten, in Folge einer langen Einwirkung voltaischer
Platten, beobachtet habe. Bisher ist nur wenig mehr über diesen
geheimnisvolleii Gegenstand bekannt geworden, bis am 15. Marz
ein Aufsatz von Herrn Werkes, aus Sandwich, in einer Versamm-
lung des electrischen Vereins in London verleseii wurde-, worin eine-

Wiederholung der Versuche des Herrn Crosse beschrieben ist.-
Unter den Bedenken, welche in Bezug auf ursprünglicheErfahrung
erhoben werden, ward auch die Möglichkeit angeführt, daß die
Eier des Jnsects sich in der Luft befinden könnten. Herrn Wec-
kes’s Experimente sind so angestellt worden, daß dieser Einwurf
kaum haltbar seyn dürfte. Ein gurverkohlter Buchenklotz, mit einer
kreisförmigenAushdhluiig zur Aufnahme eines Glockenglases, bildete
die Basis des Instruments. Die Aushöhlung war mit Quecksilber

gefüllt. Unter dem Glockenglase befand sich ein Becher mit Port-
aschensilitat. Die Kieselerde ward dadurch gewonnen, daß ein
Stück schönen schwarzen Flintsteins aus der Mitte eines Kiesels,
ivie sie an der Küste von Sandwich liegen, in einen Glühofen ge-
bracht worden. Die Kieselerde wurde in einem Glühofen mit der

Pottasche verbunden und das Product in siedendem Wasser zer-
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stampft. DieseAuflösung wurde sogleichbedeckt und bedeckt filtrirt.
Nachdem Alles vorbereitet worden, ließ man den voltaischcn Strom»
am Z. Deebr. 1840 durch diese Auslösung ströka und von dem

Augenblicke an bis jetzt, ist der Apparat ungestOkkgeblieben. Ende-
October les-U ward das erste Insect beobachtet-, am 16. November
bemerkte man fünf. Seitdem sind zu wiederholten Malen Insekten
bemerkt worden. Es darf nicht unbemerkt bleiben- daß das GIVE-s
krnglas in völlige Dunkelheit gebracht und die Decke nur wegges-

iiommen wurde, um den Fortgang zu beobachten. Herr Werkes
END-Wilh daß er noch einen andern Apparat in Thätigkeilhabe-
der dem erwähnten ganz ähnlich, dessen Glockenglas aber mit Sau-

erstvff gefüllt sey. Früher oder später, sagte er, erwarte er auch
darin lebende Insecten zu sehen. Die Erwartung verwirklichte sich
Vor einigen Tagen. Jn einem Anhange zu seinem Aufsatze, der-

vom 27. Februar 1842 datirt ist, berichtet er- am vorigen Mor-

gen «k)abe er 8 — 10 ausgewachsene Aaiiri in kräftiger Bewegung«
an der innern Oberfläche der Luftglocke bemerkt.««

Dle Vorkommen besonderer Ganglien am non-us

accessor. Wiilis., welche bereits I Müller und Andere

gefunden und beschrieben haben, beobachtete auch Dr. Fleisch-
mMne zu Erlangen, in den Leichen mehrerer Personen, wobei.
aber das Cigene statt hatte, daß diese bei Lebenszeit gestottert hat-
ten. So bildete bei einem im Wahnsinne gestorbenen Weibe, das

grstotttrt hatte, ein Aestchen des n. access-» welches rechter Seitsl

zUk hinteren Wurzel des zweiten Halsnerven ging, vor seinem Zu-
saininentritte mit dieser, drei kleine Anschwellungen. Ein 53jähris,
ger Mann, der sich erhängt hatte, und bei dem sich der n. access-

W. gleichsam als eine Ganglienkette darstellie, hatte ebenfalls ge-
stortert. Derselbe Fall war bei eitlem 74iährigen, an Lungenente
zundung verstorbenen, Weibe. Bei einem stolternden Kinde,·wel-

ches an Stropheln gestorben war, fanden sich, außer einigen inton-

stanten Ganglien am n. access. W., zugleich auch am ramus

coriileaa nervi acusticijnnerhalb des mer«-m audit. internus zwei
ziemlich große gangliöse Anschivellungen, die fast den ganzen ins-
nern Gehörgang ausfullten und den sehr zarten ramusvcsthuii
und nem faciaL zum Theil umgürtet hatten. — Die Uebrigen,
bei denen ebenfalls dergleichenGanglien gefunden wurden, waren
an plithisis pulinonuin gestorben; über diese«konnte Verfasserie-

doch hinsichtlich ihres frühern Lebens keine nahere Nachricht erhal-
ten. (Hufeland’s Journ. St. l. 1840).

Heilii

Ueber die Gegenwart von Schwefelcyan im Spei-
chel in verschiedenenKrankheiten.

Von Dr. W. Davidson, Arzt im Glasgow Roan Inbrunst-zu
Ich habe mich mehrere Jahre hindurch, nach längeren Zwi-

schturäumemdamit beschäftigt,Untersuchungenmit dem Speichel
anzustellen, besonders in Bezug OUf die Gegenwart des Sehn-kka-
Cvan’s in dieser Flüssigkeit; und nun haben mich die schätzbaren
2fosätzedes Dr. Bird in der Meduse-l Gazeite dazu veranlaßt,

eine·zlnzahljener Versuche zu wiederholen, und das Ganze zur

BettEffentlichunitizu ordnen. Die pathologische Beschaffenheit des

SPUchklshat bisher als diagnostisches Moment die Aufmerksam-kka der Flerzte nur in geringem Grade erregt; Und obgleich die ge-
gkkalkikklgmUntersuchungen meist zu negativen Resultaten fuhren,
sp durko sie vielleicht doch dazu dienen, zu ausgedehntern und

kptschcwmdmVersuchen den Weg zu bahnen, oder dieselben zu et-
Mmrm Eber auch Andere zu veranlassen- dieses Feld dkk Untersu-
ÖFUHWetter anzubaiiem Ich werde hier keinen Beweis für die
wirkliche Gegenwart des SchivefelsCyan’s im Speichel anführen-

unde.

da dieser Punct von Dr. Bird erschöpfendabgehandelt ist, setz-
dern werde zeigen, daß die gewöhnlicheAnsicht, nach welchkkhldle
rothe Farbe, die im Speichel durch einen Zusatz von sesquic o-

return Pers-i entsteht, von der Gegenwart 1ener Substanz Abhange-
die richtige sey. Das Reagens, was zu diesen Versuche-lPvszgs
lich angewendet wurde, war der Liqu. sesquichloretrFerrb Wel-

cher in den meisten Versuchen neutral oder fast neutral war, und

von dein zwei bis vier Tropfen zu dem Speicher zugefebkwurden,
wobei die Quantität des Letztern in den verschiedkam EFPEFWEMM
von zwei bis zu vier Drachmen variirte. Jch halte VHJUVGEIST-
mein anerkannt- daß das Schwefel-Ci)an in dcm Speichel eines
vollkoinmen gesunden Individuums nur selten feh!k«Währendmei-

ner Vorlesungen über Malerin medic-i VAka Ich»es
mir·in den

letzten zitn Iahren zur Gewohnheit gemacht, die Reaction des

salzfauren Eisenrxyds auf den Speichel sU äklskneund zwar: ·er-
stens, die Färbung, die in diesementstaUTZ-Mit der von meconiau-

rein Eisen zu vergleichen, wie sie durch MJW Zusatzdesselben Rea-
gens zu einer OpiumauslösungekskUgt wirdj zweitens , zu zeigen-,-

daß diese Färbung niemals in solchem Spricht-l entstehe, der von

einer unter dem Einflussesdes MEDIUM stehendenPerson abgeson-
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dert worden ist. Der zu diesen Versuchen gesammelte Speichel
wurde von einer Menge verschiedener, durchgehends anscheinend ge-
sunder, Individuen genommen, und, mit einer einzigen Ausnahme-
nämlich bei dem Portier der medieinischen Schule, an welcher ich
angestellt war, nahmen alle diese Speichelproben bei dem Zusätze
von salzsaurem Eisenoryd eine blutrothe Farbe an. Der Speichel
jenes Portiers wurde bei zwei oder drei verschiedenen Gelegenheiten
nach einer Zwischenzeitvon sechs Monaten geprüft, aber nie bot

er auch nur die geringste Spur einer Färbung dar, mit Ausnahme
jenes blaßgelben Anstrichs, welcher zuweilen entsteht, wenn man

das Reagens in Ueberschußzusetztz Obgleich aber diese Farbe
ziemlich constant in dem Speichel jedes vollkommen gesunden Jn-
dividuums hervortritt , so ist dieses doch keineswegs bei Personen
der Fall, die an gewissen Krankheiten leiden, und zwar ist dieses
am auffallendsten bei Merturial-Salivation. Dr. Ure scheint zu-
erst- in einem Aussage über das Opium, welcher in Brandes

Journal vom Juli 1830 mitgetheilt«ist- auf diese Eigenthümlichkeit
des Mercurial-Speichels aufmerksam gemacht zu haben, wobei er

bemerkt, »daß dieselbeden Practikern in zweifelhaften Fällen ein

schätzbaresdiagnostischesZeichen darbieten dürfte.«· Indessen scheint
diese Thatsache, als eine von den Symptomen- welche die Wir-

kung des Quecksilbers auf die Speichelsecretion characterisiren, die

Aufmerksamkeit der iAutoren über gerichtliche Medicin nur wenig
oder gar nicht auf sich gezogen zu haben. Ich habe eine große
Anzahl derartiger Secretionsproben untersucht und da, wo die

Salivation bestimmt (mereuriell) war, nicht eine einzige Ausnah-
me gefunden; ja in manchen Fällen war ich geneigt, zu glauben,
daß auch das salzsaure Eisenoryd entsärbt wurde; denn selbst dann,
wenn dasselbe in großem Ueberslusse zugesetzt wurde, nahm der

Speichel nicht einmal einen gelben Anstrich an.

Die reichliche Absonderung und die dadurch bedingte Verdüns

nung des Speichels scheint nicht die llrsache zu seyn, daß der Mer-

eurialspeichel vom salzsaurem Eisenoryd nicht rolh gefärbt wika
wenigstens machen die beiden folgenden Experimente dieß wahr-
scheinlich.

l D. Logan litt, als er in das Krankenhaus zu Glasgow
ausgenommen wurde, an Wassersucht , welche in Folge einer Hy-
pertrophie des Herzens mit Klappenfehlern entstanden war , und

wurde durch den Gebrauch von Calomel mit« Odium am B. August
1841 in reichliche Salivation versetzt. Es wurden sieben Unzen
eines zähen, leicht alkalischen Speichels gesammelt und mit Liquor
Sesquichloretiperri behandelt; es trat eine leichte Coagulation ein,
aber nicht die geringste Farbenoeränderung. Diese
wurde später bei gelinder Hitze bis zu zwei Unzen abgedampstz aber

sie wurde auch jetzt durch das salzsaure Eisenoxyd nicht roth ge-
färbt und war noch alkalisch. sp»

ll. Frau M’ Donald wurde wegen secundärer "syphiliti-
scher Geschwüre (sibbens) in’s Hospital aufgenommen. Sie harte
weit verbreitete Geschwüre im Rachen und wurde am 9. August
1841 durch Mercurialpillen zum Speichelflusse gebracht. Der

Speichel war übelriechend,fast neutral, und der Zusatz von sesqui-
chloretum Petri bewirkte keine Farbenveränderung. Es wurden

hierauf vier Unzen ihres Speichels bei gelinder Hitze bis zu einer

Unze abgedampfk,kundder durchsichtige Theil derselben mit demsel-
ben Reagens geprllft·;es trat jedoch, mit Ausnahme einer leichten
Coagulation, nicht die geringste Veränderung ein.

Aus der so constanttneAbwesenheitdes Schwefel- Chan’s im

Mercukial-Speichel konnte man mit Recht schließen, daß
dieses der Einwirkung des Mercurs auf den Organismus zuzus-
schreiben sey; jedochum dieser- Punct außer allen Zweifel zu setzen,
und dem Einwaku zu begegnenz daß jene Substanz ja auch in
MUSON Krankheiten fehle, stellte Ich folgende Versuche an.

s. I. J. Huntek wurde am Zo. Juni 1841 wegen eines chro-
Micheli, bereits acht Monate dauernden, Nbeumatismus aufgenom-
men. Puls So. Der Speichel dieses Kranken nahm bei’m Zusätze
von salzsaurem Eisenoryd eine tiefe rothe Farbe an. Am 10. des

folgende Monats wurde er zum Saliviren gebracht, und nun
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wurde sein Speichel, der neutral war, durch den Zusatz jenes Nea-

geläszwar coagulirt, sonst aber im Ansehen durchaus nicht ver-
n ert.

ll. James Daily wurde am 9. August 1841 wegen Ana-
sarca und Ascitcs mit gleichzeitigem albumindsen Urin aufgenom-
men Sein Speichel der, wie im erstern Falle, bei seiner Aufnah-
me untersucht wurde, ergab sich als nkukrah und mit salzsaurem
Eisenoxyd oehandecc, zeigte er eine entschieden, wenn auch nicht
tief, rothe Farbe, jedoch keine Coagulation. Am 16. desselben
Monats wurde er in Salivation versetzt-·Und dasselbe Reagens
brachte nun keine Spur von rother Farbe im Speichel hervorz da-

gegen war dieser leicht toagulirt.

Obgleich nun hieraus hervorgeht, daß durch die Wirkung des
Mercurs auf den Organismus die Gegenwart des Schwefeleyan·s
im Speichel getilgt wird, so scheint dieß doch Nicht für immer zu
geschehen,oder nachdem jene Wirkung ganz oukgchört hat, welches
zuweilen eine beträchtlicheZeit erfordert. Jch kann zur Unrerstüz-
zung dieser Ansicht eine ganz entscheidende Thakfache anführen;
allein mehrere von den Kranken, deren Speichel ich Untersucht und

schwefelcyanhaltig gefunden habe, sprachen von früheren Salivatio-
nenz besonders war eine Person darunter, die wegen eines aeuten

Rheumatismus oft salivirt hatte, und deren Speichel bei'm Zusalze
von salzsaurem Eisenoxyd eine tief rothe Farbe annahm. Dagegen
habe ich Mercurialspeichel untersucht, der vor sechs, zwölf und acht-
zehn Monaten gesammelt war, aber niemals die geringste Spur
von SchwefelsCyan darin entdecken können. Auf der andern Seite
bin ich geneigt, zu glauben, daß diese Substanz in manchen Spei-
chelarten existiren kann, ohne daß sie sich gerade durch salzsaures
Eisenoryd entdecken ließe. Jch habe den Speichel von vier Kran-
ken untersucht, die an Diabetes mellitus litten (z-wei von ihnen
befinden sich gegenwärtig im Hospitale), und keine dieser Speichel-
arten gab das geringste Zeichen von der Gegenwart des Schwefel-
Cyan’s. Ich hielt jedoch den Speichel des einen Kranken drei Mo-
nate lang aufbewahrt, und nachdem die Zersetzung stattgefunden
hatte, brach-te der Zusatz von salzsaurem Eiienoxyde die characteri-
stische rothe Farbe hervor, neben welcher sich noch ein weißlicher
Niederschlag bemerkbar machte. Kann der Zucker, der, wie jetzt
allgemein angenommen wird, in dem Speichel solcher Kranken
enthalten ist, die Wirkung des Reagens, ähnlich wie im diabetischen
Harne in Bezug auf andere Neagentien, hindern? Neben dem

obigen Falle durfte es angemessen seyn, zu berichten, daß ich das

Schwein-Even in dem Speichel des Kranken Levi (dessen Fall
in der Meilical Gazatte milgetheilt ist), der an Diabctes in-

sipidus litt, wobei der Urin etwas überschüsllgenHatnstoff ent-

hielt, nicht entdeckt habe.

Vor ungefähr drei Jahren, als ich im Glafgmf Ferser-Hospi--
tai als Arzt wirkte, stellte ich mit dem Speichel oer dort behan-
delten Kranken eine Reihe von Versuchen au- UlIdzwar hauptsäch-
lich in der Absicht, um zu erfahren , ob aus VIIka Quelle irgend
ein charakteristische-s Merkmal des Typhus zu gewinnen wäre.

Wegen der bedeutenden Verminderung der Svelchclsectetionin die-

ser Krankheit war es schwer- eine hinlänglicheQuantität dieses
Fluiduln von Typhuskranken zu erlangen; Jedoch erhielt ich VOU

vier Individuen, bei denen das characteristkscheTyphus-stpkhem
deutlich ausgesprochen war, eine genügendeMONE-·U11d111 keinem

dieser Fälle brachte das salzsaure Eisenvxyd irgendeine Farbe-liber-

änderung in der Speichelslüssigkeithervor. Eine ynketsuchungdes
Speichels in zwei Fällen von Fabricula· und einem Falle von

Pneumonie ergab dasselbe Resultat. Um jedochW R»ksuitatemei-
ner Versuche mit dem Speichel an verschiedenen Affeetionenleiden-
der Kranken leichter überblicken zu können, habe lch folgendeTa-
belle entworfen- in welcher die Krankheit- daß Geschlecht,die Puls-
frequenz, Behandlung, Reaction des sakzsaUkFUEtsenoxydsec.

angegeben sind; jedoch sind darin auch«spk·chkFalle aufgenommen,
die bereits beschrieben worden sind, da sle nge besondere Bemer-

kungen ersorderten.
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Wirkung der Reagentien.

Kraukhetts Alter.
schl cht Puls. Behandlung-.

e ·

Lackmus sesquichloketum Pensi.

cbokssa 8 W. 72 cupr. umwan. Keine Färbung-
PCMSO 7 W. 72 Luxnntia Blutroth.
ÄUCUUSMT M. 68 Plumb. anat. Blaßroth.
Esset-«- M. Kaki senkt-up Ziemnch tief roth.

«d0- Fall 2 25 W. 72 do. Entschieden roth.
Dtakkhoen 25 W. 68 Ostia-In Catechu Sehr blaßroth.

Hyclkops 37 M. 100 MereurialsSalivation Keine Färbung, Coagulation.
do. Fall 2 30 W. 76 do. Keine Färbung.
do. — 3 53 W. 100 Pulv. ein-en Bloß-ern

do. — 4 Ho W. 80 do. Biengen-.
do. — 5 M. 72 Mekcun Neutrat Bloßwtl).

do. — 6 M. 88 Sauer Keine Färbung.
do. —- 7 20 W. 96 Keine Behandl. im Hosp. Neutkac Keine Färbung , Coagulation.

Mit-unint. ac. 17 W« 90 Colchicum Keine Färbung.
do. Fall 2 21 M. 80 MerkurialiSalivation Keine Färbung.

latet-us von kranker Leber 64 M- Gcnriana KeineäFärbungdurch T. Fett-i oder
Aci . nie-.

Furunculi 40 W. 68 0l. ricin. Keine Färbung.

Branchitis 29 W. 90 Keine Behandlung Keine Färbung.
no. Fall 2 28 M. 68 da. Blutroth.

Herzkrankheit 24 W- 100 da. Keine Färbung.

do. Fall 2 20 M- 112 do. Blaßroth.

Rheina. chr. 35 M· 80 do. Saugt Cntschieden roth-
do· Fall 2 29 M. 76 Blaßroth.

do. — 3 50 M- 68 Keine Behandlung Samt Entschieden roth.
Aktthtis 18 W. 100 Muka Rdthtich
Secnndcire Syphilis M- 72 Mereurial-Salivation Keine Färbung, Coagulation.

Dyskepsie 58 M. 78 Keine Behandlung Neutqu Blüßkvkhs

Msstltls 18 W- 84 Keine Behandlung Neue-at Keine Färbung, Coagulation.
Stclmdåke Syphiliö 20 W- 95 Keine Behandl· im Hpspit. Samt do. do·

Brysipclns W- 90 Purgantia Keine Färbung.

Paralysis M- 84 Keine Behandlung Keine Färbung, Coagulation.
do. Fall 2 M· 68 Mercurial-Salivation Keine Färbung.
do. —- 3 50 Prato-each Petri Blaßroth.

do. — 4 35 Pumantia Keine Färbung-

Lepka Und Psoriasis 85 M- 72 Ung. lod. sulpih Blaßroth.

do. Fall 2 10 M. Blumen-
dm - s 27 W- 68 Keine Behandlung Keine Färbung, Coagulation.
dds —- 4 25 M- 65 Keine Behandlung Mut-at Blaßroth, Coagulation.

Phthisis 100 China Keine Färbung.

no. Fall 2 16 W- 78 Nun case-. sein« Ziemcich tief roth.

Dinbetes mellit. M- 68 Opiuni Keine Färbung.
do. Fall 2 M· Opiutn Keine Färbung.

ap. Fau Z 16 M- 72 T. keck-i et T. opii Keine Färbung-.

do. — 4 28 M· 68 do. do. Keine Färbung.

Diabetes insip. Opiutn Keine Färbung.
do. Fall 2 Opium Vlutroth.

Typhus Diapnoketica Keine Färbung.

du. Fall 2 Diaphokctica Keine Färbung.

do. —- 3 Wein Keine Färbung.

do. — 4 Wein Keine Färbung.

Fehricula Diaphoketicn Keine Färbung-

do. Fall 2 l
Diapnoketica Keine Färbung-

Pneuinonia I Blutentziehung Ic. Keine Färbung.

Wenn wir das, was aus den obigen ausführlich beschriebenen
Und den in der Tabelle enthaltenen Versuchen kksuttikt, mit dem

zusammenfassen,was bereits über diesen Gegenstand veröffentlicht
nicde ist- so sind wir zu folgenden appro
rechtigt- die, aller Wahrscheinlichkeitnach-

ee sich·durch die

nachweisen.
2. Dasselbe fehlt schr häusi

. .
,

d
.

. g in siebet-haftenund in an ern

Krunkhettkm M denen die Pulefrequenz fortdauernd den normalen 5.

nicht für ein beStand übersteigt.

ximativen Schlllssen be«
durch künftige Beobach-

tUUseJI Manche Modificationen erleiden werden:
U DFS Schwelelean ist häufig in dein

sen Affsctwnen leide-wer Kranken nicht zugegen- wenigstens Läßt
Anwendung des sesquichlorctum Petri nicht

Speichel an gewis-
nungen dieselben.

Obglei

Z. Dasselbe fehlt stets in der entschieden VVZUMMYUVZSUN
ten Salivation, und das NichtsReagiren des Spktchkcsbei der Be-

handlung mit salzsaurem Cisenoxyde scheint Mcht Von dkk größkktt
Verdünnung des erstern abzuhängenz·
Abdampfung concentrirt wird, sind M hervorgebrachtenErschei-

denn selbst - Wenn er durch

4. Die Gegenwart gewisser-JkkmdcrBestandtheileim Spei-
chet, wie z. B. des Zuckere im Dlsttssi kann wahrscheinlich die

Wirkung des Reagene hinkt-«-
Farbe verschwinden macht-II-

oder in einigen Fällen die rothe

ch die Gegenwart des SchwefelsCyan’sim Speichel
stimmtes Criterium einer guten Gesundheit gelten
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kann, so muß doch die Abwesenheit desselben zur Nachforschung
über diesen Punkt anregen.

6. Die Abwesenheit des Schwefel-Cy1n’s im Speichel, an sich .

allein, ist kein Beweis für die Einwirkung des Merturs auf den

Organismus, obgleich dann, wenn diese Secretion ropiös, übelrie-

chend, von leichtem spetisifchen Gewichte ist, von schwammigem oder

ulcerirtem Zahnfleische begleitet wird, und auch jenes chemische
Characteristicum zeigt- die triftigsten Gründe zu der Annahme

vorhanden sind- dnst jenes Mineral vergl-reicht sey. (l«ondon
Medic-at Gazettc. November 184l.)

Blutschwammgeschwulstder tibia.

Ein Jreländer, 33 Jahr alt, Arbeiter in einer Pulverfabrit,
von robuster Gesundheit, fiel vor etwa zwanzig Monaten und stieß

sich mit einem Steine an dem Zwischenraume zwischendem nearly-
lus Ottern tidiae und dem Köpfchen der ähnlic. Es entstand kei-

ne Blutunterlausungz aber etwa drei Stunden nach dem Falle zeigte
sich eine kleine Anschwellung, welche nach vier Monaten den U-n-

fang eines Hühnereies hatte und die Bewegung des Kniees so er-

schwerte, daß der Kranke seine Stelle aufgeben mußte. Er kam

in das Pennsylvania-Hosfiital, wo nach aufmerksamer Untersuchung
eine aneurysmatische Geschwulst diagnosticirt wurde. Im Septem-
per 1838 wurde die cruralis unterbunden, in der Hoffnung, die

Geschwulst zu heilen. Fünf oder sechs Wochen schien die Opera-
tion von günstigemErfolge; nach dieser Z it verließ der Kranke

das Spital· Er beobachtete nicht die Vorsichtsmaaßregeln, welche
ihm empfohlen worden warenz und nach kurzer Zeit bildete sich die

Geschwulst wieder uud nahm bis zum Mai 1889 langsam zu. Da

bemerkte er bei’m Ausstretken des Fußes, wie er sich ausdrückte-
als wenn etwas in der Umgebung seines Kniees Erachte. Die Ge-

schwulst nahm rasch zu. Der Kranke mußte sich wegen des

Schmerzes und der Schwere des Gliedes zu Bette legen und kam

im October 1839 wiederum nach dem Spital. Die Geschwulst
hatte beträchtlichzugenommen, und das Glied mußte amputirtwer-
den. Am Tage vor der Operation war der Zustand folgender-
Der Unterschenkel war gegen den Oberschenkel in einem Winkel
von 900 bis 100o gebeugt; in dieser Ausdehnung konnte man ihn be-

wegen, verursachte aber dem Kranken lebhaste Schmerzen. Die Mus-

keln des Gliedes waren atrophischz am Fuße war etwas Oedem vor-

handen. Der Gesundheitszustand war im Allgemeinen gut, außer

einiger Schwäche, welche vom langen Aufenthalte im Bette her-
rührte. Eine Drüse der linken Leistengegend war ein Wenig ver-

größert und schmerzhaft. Die Geschwulst war rund, begann ZE-
Zoll über dem untern Ende der tidia und reichte bis zur Knie-

scheibe; sie war von rother, glänzender Haut bedeckt und mit er-

weiterten, gewundenen Benen durchzogen. Die Oberfläche war

gleichmäßigund nach Vorn stärker gewölbt, als nach Innen und

Hinten— Der Umfang betrug 18 Zoll, und die Fläche erschien hei-
ßer, als der übrige Schenkel. Nach Außen war die Geschwulst
von knbcherner Consistenz,jedoch etwas elastisch bei dem, übrigens
schmerzbnfktmDrucke. Gegen die Mitte der Geschwulst hin war

sie weniger hart, dagegen sehr elastisch, aber ohne Fluctuation. Jn
der Knie-beugteMk dFlgegendie Geschwulst weich und weniger kla-

stisch; bei einem oleichtenDrucke bemerkte man ein undeutliches
Klopfen- fühlte Ubekdktß die Pulsalionen der poplitea, welche
sich dnkch ein Viasegekåufchbemerkbar machten. Da, wo der Kör-

per der tidia sichMIk«Vek·Geschwulstvereinigte, war ein Winkel

gebildet, welcher thelclyctsevon der Converität der G.-schwulst,
theilweise von der verauderten Richtung der hinter die Condylen

336

des Oberschenkelknochensgehenden Achse der tibia gebildet war.

Jeder Versuch zur Bewegung des Unterschenkels erregte die heftig-
sten Schmerzen. Am 16. Octob. wurde die Amputation am untern

Dritttheildes Oberschenkets von dem Dr.Nokris ausgeführt. Das

Knochenmart war hellgelb, von breiigerConsistenzz der Knochen war

ein Wenig erweicht. Neunzehn Arterien waren während der Ope-
ration unterbunden worden; zehn Stunden danach mußten noch
fünf Ligaturen angelegt werden. Die Untersuchung der Geschwulst
ergab Folgendes: Der Umfang betrug nun lsk Zoll; die Knorpel
des Kuiegelenkeswaren normal, außer nUf der äußern Gelenkgrube
der ums-, wo der Knorpel verdünnt und mißfarbigwar. Die Ipo-
plitealgefäßeund Nerven lagen über dem hintern Theile der Ge-

schwulst-von welcher sie durch ihre gemeinschaftlicheScheide ge-
trennt waren. Ein Ast der Poplitealgefnßeging in das Innere
der Geschwulst. Sie waren überdieß von normaler Größe und

Structur. Die Geschwulst hatte mehrere Hüllen: l) aus verdichte-
tem Zcllgewebn 2) aus der sasciir snperiicinlisdes Unterschenkels,
welche verdickt war und scheinbar mit dem Pekivste zllsammenhing3
Z) eine Art von Knochenschgle, welche den obern und untern Theil
der thchsvulst vollkommen umgab, in dem mittleren Zwischenrau-
me jedoch nur durch einige kndcherne Verlängerungen dargestellt
wurden diese Knochenschaale hatte nach Oben und Unten eine

Dicke von etwa 6 Linien, in der Mitte dagegen nur von 2 bis s

Linien; sie schien durch eine kugelige Ausbreitung der äußeren Kno-

chenschicht gebildet, während die innere Knochenplatte, das spon-
giöse Gewebe und das Mark mit der Höhle der Geschwulstund irit

der darin eingeschlossenen Substanz zusammenhing· Diese Sub-

stanz war weich, solid. der zerguetschten Gehirnsubstanz eines Kin-
des ähnlich, von rothbrauner Farbe und sie umgab mehrere Mas-
sen, welche halbdurchfichtige Kerne bildeten. Jn der Mitte eines

dieser Kerne fand man einige Spuren einer Kalkablaaerung. Ober-

halb der Stelle, wo man eine aneurysmatische Geschwulst hatte
erkennen wollen, fand sich ein Blutcoagulum von LE;Zoll Länge-,
; Zoll Dicke, gelblicher fahler Farbe-, und ziemlicher Resistenz. Im
Innern der Geschwulstfand sich kein Gefäß- dagegen hier und da

kleine Blutcoagula. Es fanden sich eine große Anzahl Bälge wel-

che eine zähe, gelbliche und durchsichtige Flüssigkeit enthielten. (Aus
den Verhandlungen der pathologischen Gesellschaft zu Philadelphia
ili dem North Americun chit. and med. Journ. May 1841.)

Lilie-teilen.
Zur Behandlung des sogenannten larzsngismus

stridulus. welcher von Druck angeschwollener Halsdrüsen auf
die Nerven des larynx abhängt, hat in einem Falle der Dk.

Detmold, zu Hannover, mit günstigemErfolge zwei Jnditatio-
nen verfolgte nämlich er hat die geschwollenen Halsdrüscn dukch
den innerlichen Gebrauch des Kalt hydroioilicutn verkleinerl und

beseitigt und die abnorme Thätigkeit der Larhiigglnervendurch As-

soetidu in Pillen und Lavements zur Norm zllkllckgefllhrh Ugol-
scher’s Annal. Bd. 5. Hit. 1).

Ein gutes Hautrdthungsmittel von längerer
Dauer ist, nach Anthony Todd Thomf0n- ein Seifenpflaster,
auf welches man gestoßenenSalmiak ausgestreutPGL—DIE Alknli

der Seite zerfetzt den Salmiak allmälig- Verbmoet sich·mit der

Salzsäure und macht das Ammonium frei, welchesnun reizend aus
die Haut einwirkt, so lange die Zersetzung vor sichgeht.

Nekrolog. — Die gelehrte und geschtckkeALW Maria
Dolle-Donne, Doktor und Professor der Geburtshulse zu Bo-

logna, ist gestorben.

ibibliographisehe lleuigkeiten.
Erd« Und Süßwassee-Gasterop0den»Bescheid-en und abgebildet

Von J— D. W. Hartm ann- Vvkmnlkgkm Naturalienmaler
S. D. des Prinzen Max v. Wied. Heft 1 und 2. St-
Gallsn 1840— s- (6 schde koc. Kupfer das Heft.)

Reciprocal Influencc of Body Amt Mind cannitiercä. By w«
Natur-stand London 1842. s.

—

An luvestigition ok the present unsatissactory and defective

state of vaccination, antl the several Bxpedients nroposseii
for kemosing the ni)w-gckq0wledget1 Defects of un Jemmkian

Practicce in a seriei os letters addressetl to Dr» Geokge Gm,

For-V ew- By Thvmils »Du-«- fokmckly Medic-til Practitionsk
in Mussclburgtis. Bdinburgh 1842.

Nouvclle måtbode des ampututkons
ler måmoire,Amputation tibio—tursicnne.
3 Kupf.

Pai· le Docteur Baudert-J-
Paris 1842s Mit


